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Abonnements—Einladung
Bei dem bevorſtehenden Jahreswechſel erlauben wir uns, zu Erneuerung der beſtehenden und zu neuen Abonnements aufdie ſeit dem 6. Dezember wöchentlich

dreizehn Malerſcheinende Neue Zürcher⸗-geitungeinzuladen.

Wennbei der Expeditivn(im Elſaſſer) o der einer der Nerenabiaaen in Zürich und Umgebung abonnirt und die Zeitung dort abgeholt wird,
ſo iſtderAbonnementspreis folgender: 12 Monate Fr. 16, 6 Monate Fr. 8, 3 Monate Fr. 4 50 Rp. Solche Nebenablagen beſtehen: Fürich: Thor—
gaſſe 9 bei Hrn. Mayer⸗-Wolf, Spezereihandlung Riderdofſt aße 71, beiHin Gaßmann, Chirurg; in Gaſſen 6, bei HrnVaterlaus, Spezereihandlung;
Auuſine gaſſe 22, bei Hrn. H. Rumbeli, Spezereihandlung; Außerſihl Viednerſtraße 20bei Heſchwiſter Wunderli, Spaeihanbinng Euge:
Bleicherweg 8, bei vhrn J. HStähelin, Speleihandng RNiesbach: Seefeld, zum Neptun, bei Hrn. Joh. Eggmann, Spezereihandlung; Hirslanden:
Langgaſſe, d Hrn. Jucker⸗Wegmann, Papierhandlung; Sottingen: beim Schulhaus, bei Hrn Hch. üſter, Spezereihandiung zum Konmfum;, Fluntern:
bei der Poſt, bei Hrn. Hasler, Dienſtmann.

Ferner haben wir Nebenablagenerrichtet: in Thalweil, bei Hrn Kaſpar Wydler, Iſenbühl, Spezereihandlung; in Horgen, bei Hrn. J. J. Widmer,
Baͤcker;inWädenſchweil, bei Hrn. Ferd. Brupbacher, Konditor; in Richterſchweil, bei Hrn. Ulrich Tanner, Konditor zur Schmidſtube; in Stäfa, beim
Speditionsbureau der Dampffchiffgeſelſchac in Uſter, bei Hrn. JuliusHämmig; in Winterthur, bei Hrn. J. C. Sulzberger, zumgroßen Chriſtoph,
Spezereihandlung; in St. Gallen, bei Hrn. Joh. Kunz, zur Toggenburg, Zigarrenhandlung; in Glarus, bei Hrn J. Brunner, bei der Poſt, Spezerei—
handlung; in Luzern, bei Hrn. J. eeger, Buch- und Wird die eung bei einer dieſer Ablagen beſtelltund abgeholt, ſo beträgt
das Abonnement: fuür 12 Monate Fr. 18, 6 Monate Fr. 9, 8 Monate Fra

Außerdem kann für tägliche z w —— Zuſendung ins Haus bei allen heherſchen Poſtbureaux abonnirt werden,
Monate Fru 21, 6 Monate Fr. 10 50 Rp. 8 Monate Fr. 5. 80 Rp

Abbonnenten in der Schweiz, welche es bei denjetzigen Poſteinrichtungen voriehen die Zeitung zwar durch die Poſt, aber täglich nur ein Mal zu
erhalten, wollen unter Einſendung des Abonnementsbetrages bei der Unterzeichneten abonniren. Solche Abonnenten bezahlen, gleich denen der auswärtigen Neben—
ablagen, für 12 Monate Fr. 18, für 6 Fr. 9, für 8 Fr. 5. Siewerden die Zeitung käglich unter der von ihnen mitgetheilten Privatadreſſe erhalten.

Die eintretende Preiserhoͤhung glauben wir durchmehrfache Verbeſſerungen gerechtfertigt Durch die zzweimalige Ausgabe, welcher ohne Zweifel die
Poſteinrichtungen ſich bald beſſer anpaſſen werden, ſind wir in den Standgeſetzt, viele Nahrichten raſcher zu bringen. Ferner wird die Zeitung aufzͤglich acht
Seiten erweeitert, was einer abermaligen jährlichen Raumvpermehrung von zirka 500 Seiten entſpricht. Dadurch iſt ſie u. A. in den Stand geſetzt, die
Aufſätze und Miuheilungen unterhaltender und belehrender Natur zu vermehren und ſo die gleiche Bereicherung zu erzielen, welche von andern lungen
durch belletriſtiſche Beilagen oder beſondere Sonntagsblätter angeſtrebt wird. Endlich iſt unſere Redaktion fortwährend bemüht, durch Gewinnung tüchtiger Korre⸗—

Dieſen Verbeſſerungen und den damit verbundenen Mehrkoſten

 

zu folgenden Preiſen: 12

Segenüber darf die Preiserhöhung als eine ſehr mäßige bezeichnethnetwerden ——
Abonnenten im Auslande wollen ſich entweder an die dortigenAſn debrelt andie unte ee * —— —

JWirwerden die Zeitung vom 1. Januar an nach den neuen Abonnementsverzeichniſſen verſenden. 2* aſuchenvi Im fedem Un ——
Zuſendung der Zeitung vorzubeugen und zu ermöglichen, daß alle Abonnenten ſämmtliche NMimmern vom 1. Januar 1870 anerhalten, die————
zu befördern. Expedition der Neuen Zürcher⸗-Zeitung.

  
   

 

 

Rürgermeiſter hFans Conrad d. Muralt.

Am zehnten Dezember dieſes Jahres folgte in Zürich
ein zahlreiches Trauergeleite dem Sargeeines neunzigjäh—
rigen Greiſes zu der ſtillen Ruheſtätte, in die ſein Geiſt
ſich läͤngſt geſehnt hatte, den müden Leib niederzulegen.

Dichter Nebel lag über der Erde, gleich als ſollte die
ſterbliche Hülle des Verſtorbenen auch bei ihrer Beſtattung
der tiefen Verborgenheit nicht entrückt werden, in dieerſich
ſeit Jahren zurückgezogen. Nur die große Zahl Derer, die
ihm die letzte Ehre erwieſen, gab Kunde von derallgemei—
nen Theilnahme, welche die Nachricht von ſeinem Hinſchiede
erweckt hatte.

Aber auch von ihnen war nurderkleinere Theil in per—
ſönlicher, näherer Beziehung zu ihm geweſen; die Mehrern
hatte bloß der Ruf ſeines einſt allbekannten und ſtets mit
ungetheilter Hochachtung umgebenen Namens herbeigezogen.

Ihnen, wie dem jetzt waltenden zürcheriſchen Geſchlechte
wird es erwünſcht ſein, etwas Näheres über einen Mann zu
hören, den vor ein paar Jahrzehnten, wenn er die gewöhn⸗—
lichen Grenzen menſchlichen Alters nicht überſchritten hätte,
die oͤffentlichen Ehrenbezeugungen des zürcheriſchen Gemein—
weſens und der Eidgenoſſenſchaft bis zum Grabegeleitet
haben würden. Ausführlicheres für anderwärts vorbehal—
ten, ſei es geſtattet,dem uns Entriſſenen hier einen kurzen
dankbaren Nachruf zu widmen.

Hans Conrad von Murxalt, geboren am 31. Ok—
tober 1779, war der Sohneines hervorragenden Mitgliedes
des zurcheriſchen Handelsſtandes, des im Jahre 1823 ver⸗
ſtorbenen Herrn Direktor Heinrich von Muralt.

Schon in früher Jugend wurdeer der kaufmänniſchen
Laufbahn beſtimmt. Nach zurückgelegter Schulzeit in der
Vaterſtadt und weiterer Ausbildung durch einen Auf—⸗
enthalt in Neuenburg und aufReiſen trat er in den letzten
Jahren des verfloſſenen Jahrhunderts im väterlichen Hand⸗—
lungshauſe ein. Auf ihm beruhten nach dem Hinſchied eines
ältern Sohnes, der 1796 im jugendlichen Alter von 18
Jahren ſtarb, die Hoffnungen des Vaters. Inſchönſter
Weiſeſollte er dieſelben erfüllen.

Es waren damalsdie Zeiten, in denen das Leben draußen,
im raſchen Wechſel großer Exeigniſſe, bewegter Stimmungen
und Geſchicke, die Jugend, zumal in der Schweiz, mehr in

Anſpruch nehmen mußte, als ſtille Arbeit oder Studien, und
für Viele hielt es ſchwer, dem erwählten Berufe ſich mit
Ernſt und Treue hinzugeben. Von Muraltließ ſich nicht
irren. Erverfolgte die ihm vorgezeichnete Bahn unter Lei—
tung ſeines Vaters und blieb Dieſem zur Seite, als die Fa—
milie während der Beſetzung der Schweiz durch fremde Heere
und der innern Wirren 1799 für längere Zeit in Stutt⸗
gart Wohnung nahm. Regelmäßigpflegte er auch den Be—
ſuch der Frankfurter Meſſen mit dem Vater zu theilen. Auf
der Rückkehr von einer dieſer Reiſen ſchloß er, im Jahr
1801, in Kanſtatt die Ehe, die während vier und
ſechszig Jahren das Glück ſeines Lebens blieb. Inzwiſchen
hatten ſich die innern Verhältniſſe der Schweiz allmälig
ruhiger geſtaltet. Nach voller Befeſtigung der von Bona—
parte gegebenen Vermittlungsakte genoß die neue Eidge—
noſſenſchaft eines wohlthätigen zehnjährigen Friedens; der
zerrüttete Haushalt des Bundes, der Kantone, dereinzelnen
Bürger fand Wiederherſtellung; das Gemeinweſen wurde
geordnet und die Keime mannigfacher Entwicklungen auf
allen Gebieten des Lebens fingen an Wurzel zuſchlagen.

In dieſer Epoche that von Muraltſich zuerſt, nicht bloß
als gewandter und glücklicher Geſchäftsmann, ſondern auch
in öffentlichen Stellungen hervor. Wie eseinzelne noch
lebende Zeugen jener Zeit ausſprechen und ſeine ganze
ſpätere Laufbahn bewies: GroßeLeichtigkeit der Auffaſſung
in allen Dingen, ein glückliches Naturell und ein lebhafter
Trieb zur Thätigkeit machten ihn zu jeder Aufgabegeſchickt;
ein männlich offener und gerader Charakter, aufrichtiges
Wohlwollen gegen Jedermann und ein ungezwungenestakt⸗
volles Benehmen erwarben ihm das Zutrauen ſeiner Mit—
bürger, die Achtung und Liebe von Freunden, Amtsgenoſſen
und Untergebenen. So konnte es nicht fehlen, ſein Wir⸗
kungskreis mußte ſich raſch erweitern.

Zunächſt ſehte er mit dem Vater die kaufmänniſche Thä⸗
tigkeit fort, die den Flor des Hauſes begründet hatte, erhielt
und hob. Als dasſelbe 1805 ſich bei Stiftung der „Neu—
mühle“ betheiligteund im folgenden Jahre Hans Caſpar
Eſcher zum Felſenhof, der Gründer des neuen Unternehmens,
ſich mit der einzigen Tochter Direktor Heinrichs von Muralt
vermahlte, entſtand die enge Beziehung, in Folge deren ſpä⸗
ter das großartige Etabliſſement volles Eigenthum von
Eſcher und ſeines Schwagers von Muralt wurde. Alskurze
Zeit nachher, im Jahre 1812, Direktor von Muralt vonſei⸗ nem Amtezurücktrat, gab ihm die Wahlderzürcheriſchen

Kaufmannſchaft ſeinen Sohn zum Nachfolger im Direlto⸗
 

rium. Dieſe Behörde hatte die Iniktialive in Allem, was die
Intereſſen des Handelsſtandes betraf, die Verwaltung an—
ſehnlicher Fonds und die Oberaufſicht über das zürcheriſche
Poſtweſen. Von Muralt wurdein derſelben zum thätigen
Mitgliede, erwarb ſich raſch eine gründliche Kenntniß der
zürcheriſchen und auch der Verhältniſſe des ſchweizeriſchen
Handels, und wurdebald in den wichtigſten Angelegenheiten
immer vorzugsweiſe zur Mitwirkung berufen.

Neben dieſer und der beſondern Berufsthätigkeit, dio ſich
ſteigerte, als der Vater ſich allmälig von den Handlungs—
geſchäften zurückzog, und nebenfortgeſetzter Selbſtbildung
durch Lektüre und Reiſen pflegte von Muralt einer militä—

riſchen Wirkſamkeit. Im Jahre 1797 als Kadet bei den
Dragonerneingetreten, ſtieg er bis 1804 zum Rangeeines
Stabshauptmanns, 1807 zum Oberſtlieutenant der Kavalle—
rie, und ward im Jahre 1813 Chef der aus allen Waffen
zuſammengeſetzten Standeslegion. Indenſelben Jahren war
er eine Zeit lang erſter Sekretär von Tagſatzungskommiſ—
ſionen in Militärſachen, mit berathender Stimme, und wurde
dadurch mit demeidgenöſſiſchenMilitärweſen näher bekannt.

In dieſen Stellungen ſtand er in ſeinem fünfunddreißig⸗
ſten Lebensjahre, als die Exeigniſſe, mit denen das Jahr
1818 ſchloß, eine Umgeſtaltung der Dinge invielen Kanto—
nen und in der Eidgenoſſenſchaft ſelbſt herbeiführten. Eine
öffentliche Laufbahn von ſeltener Dauer und Bedeutung,
eine ausgebreitete Wirkſamkeit in adminiſtrativer und poli⸗
tiſcher Richtung begann nun für Oberſtlieutenant und Di—
rektor von Muralt.

Gleich nach Einführung der neuen Verfaſſung des Kan—
tons Zürich vom 11. Juni 1814 wurde er von dem Großen
Rathe zum Mitgliede dieſer Behörde ernannt und trat bald
auch, als Ageordneter der Zunft zur Safran, in den
größern Stadtrath ein, den das Geſetz vom 14. Aug. 1816
ſchuf. Dreißig Jahre lang nahm er im Großen Ratheeine
hervorragende Stelle ein. Als die Verfaſſungsänderung

vomJahr 1830 das Selbſtergänzungsrecht der Behörde bis
auf eine geringe Zahl von Mitgliedern beſchränkte, wählte
die Zunft zur Safran, deren Präſident er nun war, und nach
der Verfaſſungsänderung von 1837 die Stadtgemeinde Zürich
von Muralt ununterbrochen zu ihrem erſten Repräſentanten.
An denſtädtiſchen Angelegenheiten betheiligte er ſich von
1816 bis zu ſeinem erſten Eintritt in die Regierung und,
mit beſonderer Wirkſamkeit, in einer ſpätern Epoche auf's 7

Bei der Organiſation der kantonalen Miliz vomNeue.
Dezember 1816 ſtieg erzum Grade eines Oberſten und In⸗
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fpektors der Kavallerie, ward Milglied der Militärkommiſ—
fion und Inſpektor eines Kreiſes. Kurz nach ſeinem Ein—
tritt in die Räthe begann auch ſeine erſte diplomatiſche
Thätigkeit. Sie bezog ſich auf Angelegenheiten, die mit den
europäiſchen Friedensſchlüſſen von Paris von 1814 und
1815 zuſammenhingen. Durch dieſelben hatte ſich Frankreich
verbindlich gemacht, alle diejenigen Summenzubezahlen, die
es ſeit den Kriegsjahren aus Verträgen irgend welcher Art,
oder für Lieferungen an Privaten oder Korporationen ſchulde.
In Folgedieſer Beſtimmungen ſahenſich die Städte Zürich,
Baſel und St. Gallen im Jahre 1818 zu einer Sendung
nach Paris veranlaßt, zu welcher Oberſt von Muralt als
erſter Abgeordneter bezeichnetwurde. Im Herbſte 1799 hatte
General Maſſena von den Bürgerſchaften derſelben inForm
eines Anlehens eine Kontribution von über 2 Mill. Lires
erpreßt. Geſtützt auf Artikel XIX des Pariſerfriedens vom
Jahr 1814 ſuchten dieſelben nun bei der franzöſiſchen Re—
gierung die Rückzahlung dieſer Summe, wenigſtenstheilweiſe,
zu erhalten. Oberſt von Muralt hatte die Weltſtadt zum
erſten Male im Jahr 1815 alseinfacher
ſucht. Jetzt gelang es ihm und ſeinem Mitabgeordneten,
den wichtigen Auftrag, mit welchem ſie dahin gingen,
glücklich zu vollführen. Daß ſie zu erwünſchtem Ziele ge—
langten, verdankten ſie weſentlich dem Einfluſſe des
Herzogs von Wellington, damals Oberbefehlshaber der in
Frankreich ſtehenden Beſatzungstruppen der Allirten. Noch
im Greiſenalter erinnerte ſich von Muralt lebhaft der Augen⸗
blicke, in denen ihm damals vergönnt war, den berühmten
Feldherrn zu ſprechen und für ſeine Sache zu gewinnen. Aus
einem Theile der zurückerhaltenen Gelder wurde in Zürich
bekannter Maßen,der ſtädtiſche „Fruchtfond“ geſtiftet. Drei
Jahre nach ſeinem Erfolge in Paris ſandte der Vorort Zürich,
von Muralt als eidgen. Kommifſär in den Kanton Teſſin,
deſſen Regierung beim Ausbruche der Militärrevolution von
1821 in Piemont, welche Oeſterreich zu unterdrücken ſich an—
ſchickte, eine Grenzbeſetzung durch ſchweizeriſche Truppen
wünſchte. Die vorörtliche Behörde ließ ſolche in Bereitſchaft
ſetzen. Allein der unerwartete raſche Ausgang der Ereig—
niſſe, die Beſetzung Piemonts durch die Oeſterreicher und
die hiemit auch imTeſſin wiederkehrende innere Ruhe mach⸗
ten einen Ausmarſch der Truppen überflüſſig; der Kommiſſär
kam nicht in den Fall, von ſeinen militäriſchen Vollmachten
Gebrauch zu machen. Dagegenhatte er beſchwichtigend auf
die Parteien gewirkt, die ſich im Kanton Tefſſin ſelbſt gegen—
überſtanden, fand dabei aber auch Gelegenheit, die wenig
befriedigenden Zuſtände des Landes kennen zu lernen, das
von Muralt als einſtige Heimat ſeiner Vorfahren beſon—
ders intereſſirte.

Nach ſolchen Leiſtungen, denen die Wirkſamkeit im Direk⸗
torium und in deneigenen ausgedehnten Geſchäften zur Seite
ging, war es natürlich, wenn an den ausgezeichneten Mann
immer neue Anforderungen des Gemeinweſens ergingen,
ihm auch immer neue Ehren zu Theilwurden.—
Echon im Jahre 1822 gab ihm der Große Rath einen
ungewöhnlichen Beweis von Achtung und Zutrauen durch
die Ernennung zum dritten Geſandten an die Tagſatzung.
Es war das erſte Mal, daß dieſe Ehre Jemanden zuerkannt
wurde, der nicht Mitglied der Regierung ſondern bloß des
Großen Rathes war. DieVerhandlungen der Tagſatzung,
bei welcher Bürgermeiſter v. Reinhard als Standeshaupt
des Vorortes präſidirte, Staatsrath Hirzel und Oberſt von
Muralt als Geſandte Zürichs erſchienen und, beide, in dem wich⸗
tigſten vorberathenden Ausſchuſſe ſaßen, machten freilich ge—
rade die Mitwirkung eines Sachverftändigen, wie Letzterer,
aus den Reihen des Handelsſtandes ſehr wünſchenswerth.
Eskamdas ſogenannte Retorſionskonkordat gegen Frank⸗
reich zur Sprache, eine Maßregel, gegen welche ſich Zürich
ſchließlich entſchieden erklaͤrte,als dem für die Schweizeinzig
richtigen Grundſatze voller Handelsfreiheit zuwider

(Gortſetzung folgt.)

 

Freuilleton 1869

Kirchenmuſik in Nom.
Es ſind vor Allem die kirchlichen Feſte, welchein Rom die

Aufmerkſamkeit des Fremden in beſonderm Maßeerregen. Klei⸗—
nere Feierlichkeiten mit Umgängen und Illuminationen der zu—
nächſt betheiligten Nachbarſchaft gibts natürlich in der mit
Kirchen überreich geſegneten Stadt faſt alle Tage Dagegen
galt die Aufführung einer Roſſini'ſchen Meſſe als ein Ereigmiß,
und wenn ſchon das Verlangen, in dem muſikaliſch übel beſtell⸗
ten Lande etwas von dem theuren Maeſtro zu hören, minder
groß geweſen wäre, ſo hätte der Wunſch, uns über den gegen
wärtigen Beſtand der kirchlichen Muſik in Rom zu unterrichten,
genügt, uns den Beſuch dieſer Feſtlichkeit zur Pfücht zu machen
Es war in dem zur Kirche umgewandelten Pautheon des
Agrippa. Ein Chor von über zweihundert Saängern, Mitglieder
der hier beſtehenden vier Kapellen, Knaben und Diletlanten
waren dem Hauptaltare gegenüber auf einer reich drapirten
Tribune aufgeſtellt und von der dort befindlichen kleinen Orgel
und vonvier Contrabäſſen unterſtützt. Ein tremulirender Baffiſ
und einer jener nicht gerade übermaächtigen, aber höchſt zart
ſtimmigen und modulationsfähigen Tenoriſten, wie ſie unter
dem milden italieniſchenHimmel noch immer am beſten zu ge⸗
deihen ſcheinen trugen ihre Partien mit allem möglichen thea⸗
traliſchen Raffinement vor Da man für die Alt⸗ und Sopran—
ſoli nach einem übel gedenteten Pauliniſchen Ausſpruche keine
Frauenſtimmen anwenden will, ſo hatten wir hier Gelegenheit,

Reiſender be—⸗

Neue Zürcher⸗Zeitung.

Tagesbericht.

Das neue franzöſſiſche Kabinet iſt noch nicht kon—
ſtituirt. Denletzten Pariſer Nachrichten zufolge hat Ollivier
den Gedanken aufgegeben, Mitglieder des linken Zentrums
in dasſelbe eintreten zu laſſen. Der Kaiſer ſelbſt ſoll dieſem
Vorhaben unter Berufung aufſeine konſtitutionellen Pflich—
ten die Zuſtimmung verweigert haben. Man könne unmög—
lich Männer ins Miniſterium berufen, die zur parlamentari—
ſchen Minorität gehören. Wenndie Fraktion Buffet-Daru
die Majorität im geſetzgebenden Körper erlangt habe, werde
dem Eintritt ihrer Führer in die Regierung nichts mehr
im Wegeſtehen. Esiſt zu wünſchen, daß der Kaiſer ſeine
neuen Pflichten als konſtitutionellerMonarch jederzeit in
gleicher Weiſe in Ehren halten möge, obgleich ſein Verhalten
in der in Rede ſtehenden Angelegenheit vielleicht etwas zu
ſkrupulös genannt werden darf, da die Programme des
rechten und linken Zentrums, wie bekannt, in allen weſent⸗—
lichen Punkten übereinſtimmen. Hinſichtlich der Zuſammen—
ſetzung der Liſte des Ollivier'ſchen Kabinets ſcheint ſo viel
gewiß, daß die jetzigen Miniſter Magne (Finanzen), Le Boeuf
(Krieg) und Rigault de Genouilly (Marine) ihre Aemter
beibehalten und daß Segris und Louvet Portefeuilles
übernehmen werden. In Betreff der andern Poſten bringen
die Pariſer Blätter vielſach von einander abweichende An—
gaben. Noch iſt zu erwähnen, daß das von Ollivier abge—
faßte politiſcheProgramm nunmehr von 140 Deputirten unter⸗
zeichnet iſt,und daß das linke Zentrum 44 Mitglieder zählt.
Das Kabinet iſt daher in allen wichtigern Fragen einer
Mehrheit in der Kammer gewiß, da die Geſammtzahl der
Abgeordneten, wie man weiß, nur 292 beträgt.

Die zwiſchen dem Petersburger und Berliner Hof
in letzter Zeit ausgetauſchten Freundſchaftsbezeugun—

gen haben in Paris und Wieneineziemlich lebhafte Ver—
ſtimmung hervorgerufen, und es kanndahernicht überraſchen,
daß die inſpirirten franzöſiſchen und öſterreichiſchen Blätter
die Tragweite jener Vorgänge möglichſt abzuſchwächen ſuchen.

burger Kabinet über die Art und Weiſe, in welcher die
preußiſche Preſſe die Verleihung des Großkreuzes des St.
Georgsordens an den König Wilhelm beſprochen habe, ſehr
erſtaunt geweſen ſei, und daß der Fürſt Gortſchakoff aus—
drücklich dieſes Erſtaunen dem franzöſiſchen Geſandten, Graf
Fleury, und dem öſterreichiſchen Geſchäftsträger in Peters—
burg kundzugeben für nöthig befunden habe. Erwägt man,
daß Fürſt Gortſchakoff ſehr antipreußiſch geſtimmtiſt, ſo hat
die vorſtehende Angabe nichts Auffälliges, wieſiefreilich
andererſeits für die ſubjelliven Empfindungen des Kaiſers
Alexander nicht das Mindeſte beweist.

Der „Beobachter“,das Organ der württembergi—

desverſammlung nach Stuttgart. Außer der Neuwahl
des Komites der Partei, welche alljährlich zu erfolgen hat,
will manſich insbeſondere mit dem Plane zueiner geſchloſ⸗
ſenen Organiſation der Demokratie in ganz Württemberg
beſchäftigen,und außerdem eine umfaſſende Agitation gegen
das neue Kriegsdienſtgeſetz vom vorigen Jahre, welches der
Volkspartei zu preußiſch erſcheint, einleiten.

Wiener Blätter melden, der neue Militärkommandant
von DalmatienFeldmarſchall-Lieutenant Rodich, habe
die formelle Weiſung erhalten, den Aufſtändiſchen
gegen Zuſicherung einer unbeſchränkten Amneſtie für die
Maſſen eine kurz bemeſſene Friſt zu ſtellen, und ferner zu
erklären, daß nach Ablauf dieſer Friſt von Unterhandlungen
nicht mehr die Rede ſein könne, ſondern daß alsdann rück—

ſichtslos zu einer neuen Aktion geſchritten werden ſolle. Wie
wir ſchon geſtern andeuteten, wird die Noth die Boccheſen
ohne Zweifel zwingen, ſich äußerlich zu unterwerfen, wenn
auch an ihre moraliſche Pazifikation vorerſt kaum zu denken
iſt. Daß die türkiſcheRegierung ihre Truppenaufftellung
in der Herzegowing fortſetzt und für längere Zeit in Per—
manenz erhalten will, ſcheint darauf hinzudeuten, daß man 

 

in Konſtantinopel von einem nachhaltigen Erfolge deröſter—

die Kunſt zweier, der Sirtiniſchen Kapelle angehöriger Caſtraten
zu bewundern. Trotz der immerhin weichen und umfangreichen
Stimmendieſer ungefähr dreißig Jahre alten Sänger und ttot
der Verſicherung der ihnen mit beſonderer Aufmerkſamkeit lau—

ſchenden Römer, daß ſie ſchöner ſängen als die Engel im Him—
mel, muß die Unnatur auf jeden, deſſen Geſchmack nicht italie—
niſirt iſt, einen höchſt fatalen Eindruckmachen. Der Chor war
gut dreſſirt,und was ihm anrhythmiſcher Beſtimmtheit fehlte,
ſuchte der Dirigent durch ſchallende Schläge ſeines Taktſtockes,
mit welchem er grimmig in der Luft herumfuchtelte und jeden
guten Takttheil nur allzuhörbar markirte, zu erſetzen. Die
Orgelbegleitung entſprach ganz der Erwartung, welche wir uns
von ihr gemacht. Man hathier gute Orgeln, aberſchlechte
Organiſten, und man muß Zeugeder tagtäglichen Entwürdigung
des herrlichen Inſtrumentes zu Militär⸗ und Tanzmuſik ſein,
um nicht voneiner ſolchen wörtlichen Uebertragung des Roſſini—
ſchen Inſtrumentalſatzes auf das Inſtrument der heil. Cäcilia
überraſcht zu werden.

Wit demtheatraliſchen Charakter der Roſſini'ſchen Muſik
ſtand das Verhalten des andächtigen „Publikums“ im innigſten
Einklange. Die ganze Verſammlung, fächernde Damen, bequem

auf Stühlen niedergelaſſen, zwangloſe Gruppen plaudernder
und lächelnder Nachkömmlinge der alten Römer hatten Front
gegen die Sänger gemacht und verharrten in dieſer Stellung
trotz des feierlichen Hochamtes im Hintergrunde „bis zum
Schluſſe, bis zum „Vobiscum Dominus?. Nurals bei der
Wandlung Alles ſich zur Erde beugte und die milden Klänge
des Benedictus“ zur hohen Kuppel der marmorſtrahlenden
Rotunde aufſtiegen, hatte man eine Ahnung jenerkirchlich-reli—

So verfichert die „Cort. du Nord⸗-Eſt“, daß das Peters

ſchen Demotratie, uftdie Mitglieder und Freunde der
ortkspartetnrden anuar zu einer allgemeinen Lan-

lchen Reformen nicht fehlen 

reichiſchen Friedensunterhandlungen mit den Inſurgenten
noch nicht ganz feſt überzeugt zu ſein ſcheint. —

Die von der Minorität des öſterreichiſchen Ka—
binets abgefaßte und dem Kaiſer vorgeſtern überreichte
Denkſchrift ſchlägt, wie verlautet, die Einberufung eines
außerordentlichen Reichsſtags vor, der entweder durch neue
Landtage (nach Auflöſung der jetzigen) oder durch dirett
Wahlen auf Grundeinesbeträchtlich ermäßigten Zenſus zu
bilden ſei. Die vondieſer Konſtituante revidirte Verfaſſung
ſollte weiter den Landtagen zur Begutachtung vorgelegt und
nach der Zuſtimmung der Mehrzahl derſelben der kaiſer⸗
lichen Sanktion unterbreitet werden

Das neue FlorentinerKabinet wird vorausſichtlich
eine ſehr ſchwierige Stellung der Kammer gegenüber haben.
Schonjetzt beobachten nicht nur die „Riforma“, das Organ
der Linken und die „Opinione“, welche einen großen Theil
des rechten Zentrums repräſentirt, ſondern auch die „Gazʒz⸗
zetta d'Italia“, „Gazzetta del Popolo“ und die Nazione“,
welche bisher mit Entſchiedenheit die konſervative VPartei ver⸗
treten haben, eine unzweideutig feindſelige Haltung gegen
das Miniſterium Sella-Lanza. Nur das „Diritto“ unter—
ſtützt dafſelbe ohne Vorbehalte.

Die „Correſpondencia“, das Organ der Partei Mont—
penſier in Spanien ſtellt mit Beſtimmtheit die bon ms
ſogleich bezweifelte Annäherung zwiſchen der Exkönigin Iſa—
bella und dem Herzog von Montpenſier in Abrede.
Allem Anſchein nach war dieſe Behauptung abſichtlich von
der Regierung ausgeſtreut worden, um die Unioniſten, welche
den Herzog bisher auf ihren Schild erhoben hatten, von
demſelben abtrünnig und der Kandidatur des Prinzen Tho⸗
mas von Genug geneigt zu machen. Die Falle war jedoch
zu plump, als daßſich die Unioniſten darin hätten fangen
laſſen.

Eidgenoſſenſchaft.

Ueber die Chancen der Gotthardbahn in
Italien enthält die „Allg. A. Ztg.“ folgende Korreſponden;
aus Florenz: Wennmaneinerallerdings nur beilãäufigen
Notiz der „Opinione“ glauben wollte, ſo wäre das Mini—
ſterium Lanza nicht geneigt, den unter dem vorigen Miniſte
rium mit der Schweiz abgeſchloſſenen Verkrag bezüglich der
Gotthardbahn auszuführen und dem Varlament den Geſch⸗
entwurf bezüglich der verſprochenen Subſidien von 4ß9 Mil—
vorzulegen. Die Opinione⸗ſprach ſich von Anfang an gegen
den italieniſch-ſchweizeriſchen Vertrag aus, und zwarnicht
weil ſie ſtatt des Gotthard eine andere Linie beborzugte,
ſondern aus finanziellen Gründen.

 

 

von dem Blatt gegebene Nachticht eimige Beahuunng un p
mehr als ja das Miniſterium Lanza die Erſparniſſe in erſter
Reihe auf ſeine Fahne geſchrieben hat. Dennoch ſcheint e—
nicht glaublich, daß die neuen Miniſter ſich von einem durch
die italieniſche Regierung, nicht bloß durch ein gewiſſes Mi—
niſterium, abgeſchloſſenen Vertrag einfach loszuſagen vor⸗
haben. Vielmehr werdenſie, falls ſie denſelben nicht aus⸗
zuführen wünſchen, zu veranſtalten ſuchen, daß das Parla⸗
ment, dem die Subſidien autoriſirenden Geſetzentwurf die
Genehmigung verweigere. In dieſer Weiſe würde wenigſtens
der Schweiz gegenüber der Schein gerettet Uebrigens wenn
das finanzielle Programm des neuen Kabinets es allerdings
wahrſcheinlichmacht, daß dasſelbe neue und nicht unum⸗
gängliche Ausgaben vermeiden wird, ſo möchte doch das
Projekt der Gotthardbahn im Miniſterium ſelbſt ſeine war
men Fürſprecher finden — vor allen in dem Unterrichts⸗
miniſter Correnti, dann im Handelsminiſter Caſtagnola
EbenCorrenti iſt nämlich einer der italieniſchen Kommiſſäre
geweſen, welche den Vertrag mit der Schwetz abgeſchloſſen
haben, und er wird gewiß ſein eigenes Werk nicht nachden
hand verläugnen wollen. Der Handelsminiſter Caſtagnola
hat aber als Genueſer beſondere Urſache, die Intereſſen ſei⸗
ner Vaterſtadt zu vertreten, und Genug iſt von allen itale—
niſchen Städten diejenige, welche von der Gotthardbahnſich

giöſen Stimmung, wie ſie auch äußerlich auszudrücken in den
Kirchen unſers Vaterlandes als Sache des guten Anſtandes gilt

Bei demnicht enden wollenden Schlußſatze des Agnaus Dei“
ſchauten die celebrirenden Herren mehrmals unmuthig nach dem
Dirigenten um, bis derſelbe endlich durch einen ſchallenden
Schlag des Taktirſtockes ſein dixi ausſprach. Die Verſammlung
aber räumte raſch den Tempel, ohne das Ende der heiligen
Handlung abzuwarten, und zahlreiche Ausrufe, wie benissime!
eceellentissimel bewieſen, daß man mit der genoſſenen Vorſtellung
zufrieden war. Wenn aber das Konzil auch die Verbeſſerung
der Kirchenmuſik in den Kreis ſeiner Berathungen ziehen wil
ſo wirds ihm in Itolien und in Rom ſelbſt an Stoff zu nut

  

Vermiſchtes
Peabody's Teſtament. Das Teſtament Peabobys

welches nunmehrindie Oeffentlichkeit gelangt iſt, zeigt, daß der
große Menfchenfreund den bedeutenderen Theil ſeines Vermögens
nützlichen und mildthätigen Zwecken gewidmet, nicht aher — wie
manvielfach erwartete — noch fabelhafte Summen hinterlaſſen
hat. Sein Nachlaß in England wurde eidlich auf weniger denn
Pfd. St. 400,000 abgeſchätzt, wovon — wie bekannt dem
Fond zur Errichtung von Wohnungen für die armen Londoner
Arbeiterklaſſen Pfd. St. 1580,000 vermacht ſind. Außer einigen
kleineren Legaten erhalten die fünf Teſtamentsvollſtrecker je die
Summe von Pfd. St 5000, und drei derſelben ſind als die
nächſten Verwandten des Erblaſſers zu deſſen Univerſalerben
ernannt. —

n . Da die Freunde der
Opinionejetztzur Regierung gelangtſindſoverdient die
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Rürgermeiſter Fans Conrad v. Muralt.
Gortſetzung.)

Im Jahre 1828 verlor diezürcheriſche Regierung eines

ihrer verdienteſten Mitglieder, Staatsrath Hans Conrad

Eſcher von der Linth, der am 9. März 1828 zu tiefem

Bedauern Zürichs und der ganzen Eidgenoſſenſchaft von

dieſer Erde ſchied. An ſeine Stelle berief die Wahl des

Großen Rathes Oberſt von Muralt der nunſtatt ſeines

Verwandten und Freundes — Eſcher und er waren Söhne

zweier Schweſtern —in den Kleinen Rath und 1828 auch in

den Staatsrath eintrat. Er nahm hiemit, zumal nach der

Beförderung in den engern Kreis derletztgenannten Behörde,

an dereigentlichen Leitung der öffentlichen Geſchäfte Antheil.

Das Finanz⸗ und das Militärweſen waren es, denen

ſeine Thaͤtigkeit hiebei zunächſt zu Statten kam. Jenen ſtand

er ſchon durch die Beziehungen des Direktoriums zu den

vffentlichen Intereſſen nahe; denn erbliebauch jetzt Mitglied

dieſer leßztern Behörde und ward 1829 Präſident derſelben.

Mit den Mililaͤrangelegenheiten hatte ihn ſeinebisherige

Laufbahn im Dienſte aufs Gründlichſte bekannt gemacht.

Ganz beſonders wurden es aberdieeidgenöſſiſchen Verhält⸗

niſſe in Zoll⸗ und Handelsſachen, für die man ihn mehr

und mehr in Anſpruch nahm. Alsdritter Geſandter Zürichs

auf den Tagſatzungen von 18283 und 1824 in Bern, von

1827 und 1828 in Zürich, als zweiter Geſandter 1880 in

Bern, warerzugleich ein einflußreiches Mitglied der eidge⸗

nöſſiſchen Kommiſſionen, die während oder zwiſchen den Tag⸗

ſahungen für Zoll⸗ und Handelsangelegenheiten einberufen

wurden, und ſland denſelben häufig, in Zürich, Bern oder

Luzern, vor. Auch bei Unterhandlungen mit dem Auslande

viefen Beziehungen wurde er mehrfach inerſter Linie

betheiligt. Gleichzeitigtrat er öſſiſ
weſen wiedernahe.

An der Stelle Eſchers von der Linth übernahm er 1828

die Vawaltung eidgen Kriegsfonds bis 1880, und wurde

1830 eidgenoſſiſcher Oberſt im Generalſtabe und Mitglied

der eidgen. Mililär⸗-Aufſichtsbehörde, in welcher ihm bald

auch das Vizepraͤſidium neben demjeweiligen Bundeshaupte

als Vorſtand zufiel.

Mil Bezug auf die innern politiſchen Fragen nahm

Rathsherr von Muralt in der zürcheriſchen Regierung eine

beſondere Stelle ein. Perſönliche und geſellſchaftliche Be⸗

      

ziehungen der freundſchaftlichſten Art verbanden ihn mit der

Mehrzaͤhl der Staatsmänner älterer Schule, deren Haupt

Reinhard war, ertheilte mit ihnen Exrinnerungen aus den

voraugegangenen Zeiten under begriff es, daß dieſe Exrin⸗

nerungen einen Aberwillen gegen jede Rückkehr zu den

politiſchen Grundſaͤtzen einflößen konnte, welche während der

letzten fünfundzwanzig Jahre gegolten; die abſolute Weiſe,

in welcher Andere eine entgegengeſetzte Anſchauung verfoch⸗

en, ſagle ſeinem mildern Sinne nicht zu; Aber es konnte

dem Bucke des mehr durch das Lebenals durch ſchulgerechte

Studien gebildeten Mannes, der nach allen Seiten hin in

ausgedehntem Verkehr ſtand, nicht entgehen, daß die be⸗

ſtehenden Formen des Gemeinweſens den Bedürfniſſen der

Aenilletsn 1869.

Fremd in der Welt. 4

Erzaählung von Alice Kurs.

Die Luft wehte ſchon kühler, da ſchritt Birkfeld langſam

mit ſeinem Pflegling den Weg zur Ruine hinauf. Er hatte

des Knaben Hand in die ſeine genommen und plauderte mit

ihm. Franzls Antworten verriethen keine beſondere Klugheit,

aber treuherzige Gutmüthigkeit und eine große Empfänglichkeit

für die Schönheiten ſeiner Heimat, die manſelten bei denen

findet die maleriſche Gegenden von Kindheit auf zu ſehen ge⸗

wöhntſind.
Hier geht's hinunter zum Woſſerfall“ — ſagte er zu ſeinem

neuen Beſchützer, deſſen wohlwollende Art ſeine Schuchternheit

ganz beſiegt zu haben ſchien. — Wollen Sie hinabgehen? Ich

war oft mit der Mutter unten.“

Der Bildhauer nickte freundlich. Franzl führte ihn einen

ſchmalen, ſteilen Pfad hinab, der ſich zwiſchen ernſten Tannen

und Laubholz, halb verdunkelt vom grünen Blätterdach über

ihm, hinzog.

Durch die Einſamkeit tönte das Rauſchen und Brauſen des

Waſſers immer näher und näher. Noch eine Wendung des

ſchluůpfrigen Weges zwiſchen lichtgrünen Farnkraͤutern und hoch

aufgeſchoſſenen Eiſenhutſtauden hindurch und neben den Wan⸗

derern ſtürzte ſich das toſende Waſſer aus ſchwindelnder Felſen⸗

höhe herunter. Birkfeld ſah bewundernd empor. Unten vor

ihm zerſchellte der blendend weiße, machtige Strahl und ſchäumte

wild ſort, uüber zackiges Felsgeſtein dahinbrauſend und ſich Bahn

 

ide che iütär—dem eidaenviſile enMiltär

 

Zeit auf die Dauer nicht genügen können, daßſie allzu be⸗

engend für den Geiſt des heranwachſenden Geſchlechtes ſeien,

und daß manauch deſſen berechtigten Anſprüchen Raum

gewähren müſſe, wenn man aufbleibendepolitiſche Zuſtände

rechnen wolle. Dieſe perſönlichen Verhältniſſe und Ueber—
zeugungen, ſowie ſeine eigene vermittelnde Natur, die ihm
niemals geſtattete,im vollen Sinne des Wortes Parteimann

zu ſein, gaben dem Staatsrath von Muralt eine eigenthüm⸗
liche, oft wenig dankbare Stellung, in der es ihm aber ge⸗

lang, ſich die Achtung von Freund und Gegnerſtets gleicher⸗

maßen zu bewahren. Den Beweis hievon erhielt er beim

Uebergange zu einer neuen Ordnung der Dinge.

Als die Pariſer Julitage im Jahr 1880 auch in der

Schweiz einer Umwälzung in der Mehrzahl der Kantone

riefen und in Zuͤrich, kurz nach vollendetem Verfaſſungs-

werke vom 10. März 1i831, die neue Regierungsbehörde be—

ſtellt wurde, ward von Muralt mit großem Mehr zum Mit⸗

gliede derſelben erwählt, und drei Wochen ſpäter, nach dem

Hinſchiede von Uſteri, ernannte ihn der- Große Rath am

18. April 1831 ingleich ehrenvoller Weiſe zu deſſen Nach⸗

folger in der Bürgermeiſterſtelle. Er trat damit an die

Seite eines aͤltern Kollegen, der auf ſeinen Entſchluß zur

Annahme des Amtes beſtimmend eingewirkt hatte und mit

dem ihn volle Gemeinſchaft der Anſichten in jener Epoche

enge verband.

Fuür ihn ſelbſt wurde das Jahr 1881 zu einem der mühe⸗

vollſten ſeines Lebens. Denn neben den kantonalen erfor⸗

derten jetzt die eidgenöſſiſchen Verhältniſſe ſeine Betheiligung

in ungewöhnlichem Maße. Als Mitglied und Vizepräſident

der eidgen Militärkommiſſion im Vororte Luzern hatte er

gleich beim Beginn des Jahres monatelang an den Arbeiten

heilzunehmen, welche die militäriſche Sicherung der ſchweizer.

Grenzen auf den wahrſcheinlichen Fall eines europäiſchen

Krieges bezweckten, und war nur ſur wenige Tage nach

ð geeen zu Ergänzung der  

     egierung im
monate abermußte er theils wieder inLuzern — nunauch als

erſter Geſandter Zürichs an derTagſatzung — theils als

eidgenöſſiſcher Repräſentant zu Beilegung von Unruhen im

Kanton Schaffhaufen, und einen großen Theil des Herbſtes

in gleichen, aber ungleich viel ſchwierigern Aufträgen in

Baſel zubringen. Vergeblich bemühte er ſich dort, in Ver—

bindung mit drei Kollegen, Landammann Heer von Glarus,

Bürgermeiſter von Meyenburg von Schaffhauſen und Land⸗

mmann Sidler von Zug einen dauernden Frieden zwiſchen

Regierung und Volk zu erzielen. Nicht wenig wurde ſeine

perfönliche Stellung hiebei durch die Haltung des zürche⸗

iſchen Großen Rathes erſchwert, der bei derTagſatzung auf

zwingendes Einſchreiten gegen die verfaſſungsmäßige Re⸗

gierung von Baſel antrug Nurdie dringenden Vorſtellun⸗

gen ſeines zurcheriſchen Amtsgenoſſen brachten v. Muralt

damals von dem Entſchluſſe ab, von allen politiſchen Aem—

tern zurückzutreten.

Indeſſen hatten die Gegenſätze, die im Kanton Baſel

aufeinander trafen, mehr und mehr die Maſſen in der Schweiz

Aberhaupt ergriffen, und unter ihrem Eindrucke erfolgte in

einer großen Zahl von Kantonen die Organiſationpolitiſcher

Vereine, die gemeinſam auf Beſeiligung jedes Widerſtandes

brechend zwiſchen bemoosſten Steintrümmern und herabgeriſſenen,

blaͤtlerloſen Baumſtämmen. Der Knabe hatte ſich auf den

Rücken in das Gras gelegt. Der Waſſerſtaub des Falles ſenkte

ſich dicht auf ſein Antlitz und ſein feuchtes Haar. Ein Sonnen⸗

ſtrahl, durch einen Bergeinſchnitt in die Schlucht fallend, zuckte

leuchtend über ihn hin. Birkſeld ſah ſchweigend zu ihm nieder⸗

Die uralten Bergesrieſen um ihn her, dasentfeſſelte Element

neben ihm, rings überwölbt von der tiefblauen Himmelskuppel,

die ewige, großartige Einſamkeit der Natur — zu ſeinen Füßen

ein junges Leben, ihm zu eigen gegeben! Ein Menſcheuherz,

eine Kindesſeele noch unberührt vom Hauche der Welt, unbe⸗

kannt mit ihrem Treiben, kaum zum Leben erwacht ohne

Kenntniß von dem, was es an Glück und an Schmerz zu ge⸗

währen vermag.
Seine Haͤnde falteten ſich unwillkürlich und ſein Herz quoll

über von Muilleid und Liebe. Wieſchützend breitete er dann

die Hand über den Knaben aus, der ihm vorkam, wie ein ab⸗

geriſſenes Blatt, von dem Niemand weiß, zu welchem Baume

es gehört. Schweigend gelobte er noch einmal, dem armen

Kinde ein rechter Vater zu ſein.
Armes Menſchenherzi Wird deine Liebe je verhindern kön⸗

nen, daß des Lebens mächtiger Strom dahinbraust über das

Haupt, das du ſchůtzen moͤchteſt vor jeder Unbill?

Es wurde ſpat, ehe die beiden Wanderer zurückkehrten. Als

ſie beim Pfarrhauſe vorüber kamen, ſtand der Geiſtliche im

Garten; er band ſeine Roſen auf und neigte ſein glückliches

Antlitz auf die duftenden Blumen. Erſchien überraſcht von

der Wendung der Dinge, dann aber legte er ſegnend die Hände

auf des Knaben Haupt.

Raſhe heilzehmenDie Sommer⸗

 

gegen kantonale Verfaſſungsänderungen und auf eine Um—
geſtaltung des ſchweizeriſchen Bundesvertages hinwirken
follten. Im Kanton Zürich trat hiefür am 26. Febr. 1832
eine Verſammlung von mehr als tauſend Mann zu Stif⸗

tungdes „Baſſerſtorfer⸗Vereines“ zuſammen.

DenRegierungen blieb nur die Wahl unter dem über—
wiegenden Einfluſſe der Vereine die öffentlichen Angelegen⸗
heiten weiter zu ſühren. Unter dieſen Umſtänden traten in
Zürich acht Mitglieder des Regierungsrathes, die denprokla⸗
mirten Grundſätzen der Vereine nicht folgen konnten, von
mirten Grundſätzen der Vereine nicht folgen konnten, von
ihrem Amte zurück. Unter denſelben Bürgermeiſter von
Muralt, der bald darauf, aus ähnlichen Gründen, auch die
Stelle eines eidg. Oberſten niederlegte. Er begnügte ſich
von nun an, im GroßenRatheſeine Ueberzeugungengeltend

zu machen.

Die Muße von Staatsgeſchaͤften, die er damit gewann,
kam der Vaterſtadt, der Pflege der induſtriellen Intereſſen,
unter deren erſten Vertretern er ſeit zwanzig Jahren ſtand,
und der vaterländiſchen Geſchichtezu gute. Der Vaterſtadt
widmete er ſeine Einſicht und Kräfte als Präſident des
ſtädtiſchen Schulrathes in den Jahren 1832 bis 1839 und,
nach Reinhards Tode E 28. Dez. 1835), als Präſident der
Stadtbibliothek. Mit warmer Fürſprache und mit dem
erſten Beiſpiel einer großartigen Schenkung ging er 1836
vporan, als die Stadtgemeinde beſchloß, eine bedeutende
jaͤhrliche Leiſtung auch für die kantonalen Lehranſtalten in
Zuͤrich zu übernehmen. Ueberhaupt gab erbei jeder Gele—
genheit dieſes Beiſpiel edler Freigebigkeit für Zwecke des
Gemeinwohls, oder für Unterſtützung von Bedürftigen,
öffentlich und im Stillen. Den Angelegenheiten des Han—
dels und der Induſtrie widmete er ſich als Präſident der

kantonalen Handelskammer, die laut Geſetzvom 18. Januar

1835 errichtetwurde. Dieſe Behörde erſetzte das aufgelöste
Direklorium, aus welchem von Muralt nach ſeinem Rück—⸗

itte ausder Regiexunggeſchieden war, während ſein älte—
rer Sohnals Mitglledder kaufmänniſchenVorſteherſchaft

85 bei Ausuhrung der groden Bauten miſwukle,
die aus dem aufgelösten Direktorialfonde erſtellt wurden.

Roch eingreifender aber wurde von Muralt's Thätigkeit für
die Verkehrsintereſſen, als er 1836 bei Gründung der Bank
in Zürich ſich lebhaft betheiligte und einmüthig zum Präſi⸗
denten der neuen Anſtalt ernannt wurde Mit Vorliebe
und mil ſtelter Betonung der öffentlichen Intereſſen hat er
dreißig lang Jahre der Verwaltung der Bankvorgeſtanden;
er fand bis in ſein höchſtes Alter ſeine beſondere Freude
an dieſem Wirkungskreiſe, der ſo ganz ſeinem urſprünglichen
Berufe entſprach. Auch das Eiſenbahnweſen zog frühe ſeine
Aufmerkſamkeit auf ſich Bei den Studien und Vorarbeiten
für eine Bahn von Zürich nach Baſel, die im Jahr 1888
unternommen wurden, aber ohneſchließlichen Erfolg blieben,
weil die Zeit dafür nicht reif war, nahm von Muralt einen
anregenden und fördernden Antheil. Der Eidgenoſſenſchaft

aber leiſtete er in Zoll⸗ und Handelsſachen ſeine Dienſte,

indem er bei Unterhandlungen mit dem Königreich der

Niederlande und mit dem deutſchen Zollverein als Abgeord⸗

neter in erſter Linie mitwirkte und 1836 zu ähnlichem Zwecke

als Bevollmaͤchtigter nach Stuttgart ging. —

„Behüt Dich Gott, Franzl“ — ſagte er einfach — bleibe

brav und fromm und ſei gehorſam und fleißig, dann wirſt Du

ſelbſt froh und zufrieden ſein. Leb' wohl, Franzl, mach· Deinem

guten Pflegevater Freud'.“

Im Dorfe hatte ſich die Kunde von dem eigenthümlichen

Schickſal des Knaben der armen Kathrin ſchon verbreitet. Die

Bauern und Bäuerinnen ſahen den beiden Dahinſchreitenden

neugierig nach. Viele verharrten auch in ſtumpfer Gleichgültig⸗

keit und die Kinder ſtarrten blöde auf ihren Spielgefährten, der

ihnen freundliche Abſchiedsworte zurief, die ſie aus Verlegenheit

kaum erwiederten. Im Hauſe des Obermayr war die Trennung

raſch überwunden. Nur der kleine Seppi weinte und ſchrie

wieder erbaͤrmlich und die erſte lichte Thräne, die Birkfeld in

dem dunkeln Auge ſeines Schützlings ſah, perlte herab, als

Franzl den jammernden Kleinen, den er im Arme gehalten,

ſeiner Mutter zurückgab.

Eine halbe Stunde ſpäter hatte Birkfeld Extrapoſt beſtellt;

er mochte ſich nicht länger mehr aufhalten. Der Wagen rollte

vald die Fahrſtraße entlang. Das Abendläuten der Glocken er⸗

tönte, die Felder dufteten, das Abendroth bedeckte mit glühenden

Farben den Weſten des Himmels und umleuchtete die Bergſpitzen.

In reiner Klarheit ſtieg der Mond empor unddie Grillen zirpten

ihr eintöniges Lied zwiſchen den blühenden Gräſern.

Am Ende des Dorfes aber, nicht fern von der Straße, ſtand

die lange Geſtalt des Obermayr — der ſtarrte dem dahin⸗

rollenden Poſtwagen nach, bis er in der Aenddämmerung ver⸗

ſchwand und das Lied des Poſtillons in der duftigen Ferne

leiſe verhallte.
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Seine Thätigkeit war aber mit dieſen Arbeiten und mit
der fortdauernden Aufmerkſamkeit, die er der Leitung ſeines
eigenen Handlungshauſes ſchenkte nicht erſchöpft. Er fand
noch Zeit nicht nur ſeine Lieblingslekküre hiſtoriſcher und
politiſcher Schriften aller Art fortzuſetzen ſondern unternahm
auch ſelbſt ein Werk, das ſtets einen werthvollen Beitrag
zur neuern Schweizergeſchichte bilden wird. Gegründet auf
eingehende Studien erſchien 1838 ſein Leben Reinhards, ein
ſchönes Denkmal für den Geſchilderten und den Verfaſſer.

(Schlußfolgt.)

 

* Victor Ruſſy*
wurde geboren zu Lutry, Kanton Waadt, den 18. Januar
1828. Sein Vater war Eigenthümer eines Rebgeländes
und Direktor einer daſelbſt vom Großvater gegründeten
Lohgerberei. Viltor Ruffy begann ſeine akademiſchen Studien
von 1836 an imKolleg von Lauſanne undſetzte dieſelben
im Kantonsgymnaſium und darauf in der Akademie von
Lauſanne fort. Im November 184erhielt er ſein Diplom
als Rechtslicentiat und verreiste am gleichen Tag mit dem
Rechtslicentiaten Roguin, der ſich in den gleichen Umſtänden
befand, nach der Univerſität Heidelberg. Er brachte dort
das Winterſemeſter von 184445 zuundeinen Theil des
nachfolgenden Sommerſemeſters, mehr damilbeſchäftigt,

zumpraktiſchen Verſtändniß der deutſchen Sprache zu ge—
langen, als um nochmals das Rechtsſtudium unter den
Profeſſoren dieſer Univerſität durchzumachen, deren Vorleſun⸗
gen er mehr hoſpitirte als beſuchte

In den Kanton Waadt zu Ende des Juni 1845 zurück⸗
gekehrt, fand er die Geiſter noch ſehr erſchüttert durch die
Revolution vom 14. Febr. 1845. Erſtand nicht an, welche
Partei er zu ergreifen habe, und kreu den liberalen Traditio—
nen, welche die Grundlagen ſeiner Erziehung gebildet hatten,
hielt erunumwunden zur Demokratie gegen die Reaktion
wegen dieſer Betheiligung am öffentlichen Leben wurde er
aus dem Bureau des Herrn Advokat Renevier, woer der
Praxis wegeneingetreten war, fortgeſchickt; der wackere
VPatron, der ihn anfänglich mit großer Theilnahme aufge—
nommenund der ihm auch einige Jahre ſpäter dieſe Theil—

nahmevollſtändig wieder ſchenkte, hatte es nicht überſich
bringen können, ſeinen jungen Praktikanten den 14. Febr.

1846, als dem Jahrestag der Revolution, an der Spitze
einer zahlreichen Kolonne von Demokraten aus dem Lavaur
in Lauſanne einrücken zu ſehen und ihn von der Tribüne
die patriotiſche Aſſoziation der Waadtländer begrüßen zu
hören, „welche mit einem einzigen Fauſtſchlag das Karten—
haus der Doktrinärs über den Haufen geworfen habe.“
Amgleichen Tag trat der Rechtslicenziat Ruffy in das
Bureau des Advokaten Blanchenay, wo erſeine prakti—
ſchen Studien durch zahlreiche Plaidoyers in Zivil und
Kriminalfällen, wie auch in einzelnen politiſchen Fragen
vollendete.

Ende Septembers 1847 beſtand er ſeine Prüfungen als
Advokat und erhielt eine günſtige Vormeldung von der
Prüfungskommiſſion.

Durch die Waadtländer Truppenaufſtellung im Oktober
1847, bei Anlaß des Sonderbundskriegs, wurden die Ope—
rationen des Kantonalgerichts, welches das Brevet als Ad—
vokat zu ertheilen hatte, aufgehoben, indem beinahe alle Mil⸗
glieder dieſes Gerichts mit verſchiedenen Truppenkorps im's
Feld gerückt waren. Auch der Kandidat Ruffy, zweiter Unter⸗
lieutenant der Jäger rechts, reiste mit ſeinem Bataillon ab
und machte nach einander den Feldzug nach Freyburg und
den nach Luzern mit. In den Kanton zurückgekehrt, den
8. Jan. 1848, wurde Herr Ruffy einige Tage ſpäter, ohne
daß er es im Geringſten erwartet hatte, vom Waadtländer
Großen Rath zum Mitglied des Kantonsgerichts ernannt

 

Vorſtehender Nekrolog ſtützt ſich auf biographiſche Notizen,
die der Verblichene ſelbſt in den letzten Stunden ſeines Lebens,
freilichzu anderem Zwecke niedergeſchrieben hat.

„Wirklich, Herr Brand? Ah, dasiſt köſtlich das iſt in⸗
tereſſant! Und vor zwölf Jahren hat ſich das begeben? Soviel
Romontik hätte ich Birkfeld gar nicht zugetraut Uebrigens
erinnere ich mich doch, vor der Abreiſe meines Vaters mit mir
nach Italien von der Geſchichte gehört zu haben. Aber fünf
Jahre im Süden verlebt, machen die Vaterſtadt faſt vergeſſen !“

„Zumal wenn manindieſen fünf Jahren aus dem kleinen
Fräulein Louiſe Heimthal Freifrau von —“

„Ach laſſen Sie doch das“ — unterbrach die Dame den
Sprecher — für alte Freunde bin ich noch Louiſe Heimthal.⸗

Der Herr ihr gegenüber verbeugte ſich während faſt un—
merklich ein leichterZug des Spottes um ſeinen Mund flog.

Er ſtand, nachläſſig mit der rechten Hand ſeinen blonden Bart
ſtreichend, mit der linken aufgeſtützt auf eine kleine Marmorſäule

Durch das vorhangloſe Fenſter ſtrömte alles Licht auf an—⸗
gefangene Statuen, Gipsabgüſſe und Reliefs die das Atelier
anfüllten, in dem die Sprechenden verweilten. Einzelne von
Gips geformte ſchlanke Hände, gewaltig große Fuße und der⸗
gleichen mehr lagen auf dem Boden. — Hier unddaſtarrte eine
vollendete Statue oder Gruppe aufdie reizende, lebendige Frauen⸗
geſtalt, die ſich jetzt in ihrer Mitte befand

Louiſe hatte den weißen Krepphut abgenommen, ſie ſtand
vor einem Spiegel und rollte ihre blonden Locken, die in un—
zãhligen leichten Ringeln den zierlichen Kopf umgaben, um ihre
weißen Finger. Ihre tiefbraunen Augen blitzten dabei muth—
willig und kokett zu Brand hinüber, der ſie durch ſeine Brille
zu betrachten ſchien, ohne daß man den Ausdruck ſeiner Augen
zu erkennen vermocht hätte. Mit einer raſchen Bewegung wandte

ſich die Dame, ſtrich die Falten ihres hellblau und weiß ge⸗—  
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und zwar zehn Tage, bevor er das geſetzliche Alter von
Jahren erreicht hatte; dieſe Wahl konnte demnach als nich⸗
tig erachtet werden, aber zehn Tage ſpäter wurde ſie vom
Großen Rathe durch eine neue Wahl mit großer Majorikät
beſtätigt. Nachdem die Mitglieder des Kantonsgerichts, die
den Feldzug mitgemacht hatten, in ihre Seſſel zurückgekehrt
waren, hatte ſich dieſe Behörde wieder konſtituiren koönnen,
und indem dieſelbe die Vormeldung der Prüfungskommiſ—
ſion in Behandlung nahm, ertheilte ſie dem Rechts-Lizen—
tiaten Ruffy, der inzwiſchen zu ihrem Mitglied geworden,
das Advokaten⸗Paten.

Zehn Jahre lang ſaß Hr. Ruffy im Kantonsgerichte und
wurde dreimal zumPräſidenten deſſelben ernannt. Während
dieſer Zeit befaßte er ſich weit weniger mit politiſchen Fragen
als mit ſolchen des Rechtes und der Geſetzgebunge Im
Januar 1858 jedoch gingen ihn dieWähler des fünften eid—
genöſſiſchen Wahlkreiſes darum an, daß er eine Kandidatur
in den Nationalrath annehmen möchte, und des ruhigen
Lebens imGerichte, in das er ſo jungeingetreten, ſatt, nahm
Ruffy die Kandidatur an. Zugleich trat er aus dem Ge—
richte aus, um gemeinſam mit einem ſeiner Kollegen, Hrn
Jan, der zugleich mit ihm das Kantonsgericht verließ, ein
Advokaturbureau zueroffnen.

Bald nachher wählte ihn der Wahlkreis Lauſanne in
den Großen Rath, und ſchon in dererſten Sitzungdieſer
Behörde, welcher er beiwohnte, ernannte ihn dieſelbe zum
Staatsrath, an die Stelle des verſtorbenen Hrn. Fiſcher
Verpflichtungen, die er gegenüber ſeinem Aſſocie eingehangen,
geſtatteten ihm indeſſen damals die Annahmedieſer Wah
nicht, und bis im Februar 1863 ſetzte er die Advokatur fort

Inzwiſchen, 1861, hatte die Reviſion der waadtländiſchen
Kantonalverfaſſung durch einen Verfaſſungsrath ſtattgefunden
Hr. Ruffy wardererſte Vizepräſident dieſer Verſammlung
und überdieß Präſident der Kommiſſion, welche das Ver—
faſſungsprojekt auszuarbeiten hatte. Freilich konnte er den
Verhandlungender konſtituirenden Verſammlungnichtfleißig
folgen, indem er gensthigt war, ſich wegenverſchiedener

Militärdienſte zu abſentiren ſo namentlich desjenigen im
Alpenlager, wo er das 1183. Bataillon der Waadtländer
Jäger kommandirte.

Jedermannkennt das Reſultat der Reviſion im Kanton
Waadt: Der ganze alte Staatsrath wurde den 80. Januar
1862 vollſtändig erſetzt durch einen neuon Staatsrath, zu⸗
ſammengeſetzt aus einem Chef von der äußerſten Linken und
ſechs andern Mitgliedern, die als den verſchiedenen Nuancen
der konſervativen Partei angehörig erachtet wurden. Dieſer
neue Staatsrath hatte eine ſehr ausgeſprochene Majorität
im neuen Großen Rath,aber er ſtieß auf einen furchtbaren
Widerſtand von jenen Deputirten, die den Prinzipien und
Erinnerungen von 1845 treu geblieben waren;dieſeMino⸗
ritatgewannTagunTag an Bodenund rhobihde
14. Februar 1863 zurRajorität bei Anlaß einer Vertrauens
frage, welche vom Präſidenten des Staatsraths geſtellt wor⸗—
den war. Dieſer gab ſeine Demiſſion, und obgleich die Re—
viſionspartei alle Federn in Bewegungſetzte, um ſeine Wie—
derwahl durchzuſetzen, ſo war es gleichwohl ſein Konkurrent
Herr Ruffy, der gewählt wurde.

Dieſem Ereigniß folgte im Jahr 18606 die Integraler⸗
neuerung des Staatsraths, in welchen die verſchiedenen
politiſchenim Großen Ratherepräſentirten Elemente in ent—
ſprechendem Verhältnißeintraten.

Andieſer Stelle ſchließen die Notizen, die Hr. Ruffy
ſelbſt am Vorabend ſeines Todes niedergeſchrieben hat. Wir
ergänzen ſie, indem wir in Erinnerung bringen, daß, nach—
dem Hr. Ruffy von 1803 bis 18658 dem waadtländiſchen
Staatsrath angehört hatte, er im letztgenannten Jahr eben⸗
falls in derſelben gewählt wurde; allein bald darauf erging
an ihn der Ruf zu andern Funktionen.

Hr. Fornerod, damals Bundespräſident, hatte im Okt. 1867
ſeine Demiſſion als Mitglied des Bundesrathes eingereicht,
und ſofort bezeichnete die öffentliche Meinung Herrn Ruffy
als ſeinen Nachfolger. In der That wurdeerdann auch in
der ordentlichen Dezemberſitzung des genannten Jahres von
der Bundesverſammlung in den Bundesrath gewählt, dem

ſtreiften Seidenkleides zurück und zupfte an der Verzierung des
Aermels, ſo daß ſie halb verhüllend über den weißen Arm fiel,
dann, die herabgeſunkene ſchwarze Spitzenbeduine wieder auf
die Schultern ziehend, ſagte ſie:

„Ebbene, Signor, mein Entſchluß iſt gefaßt — ich muß
dieſen Sohn der Wildniß näher kennen lernen! Sie haben
mir zu viel Intereſſantes von ihm erzählt. Ich will mich heim⸗
lich für meinen Gatten malen laſſen — es war längſt meine
Abſicht — ſo kann er die Arbeit übernehmen.“

Brandrichtete ſich plötzlich aus ſeiner nachläſſigen Haltung auf.
Herr Birkfeld, unſer hochverehrter Meiſter· — ſagte er —

„iſt in Paris; ich zweifle ob Franz ohne ſeine Beiſtimmung
ein ſolches Werk unternehmen wird.“

„Ah, Brand — meinte Louiſe ſchelmiſch, ihr reizendes
Köpfchen auf die linke Schulter neigend — „Sie können ihn
gewiß bereden — Sie, ſein älterer Freund. Wollen Sienicht?
Sind Sie neidiſch? Warten Sie — Sie ſollen meinen Kopf
dann in Marmormodelliren!“

Brand verbeugte ſich vor der ſchönen Frau, murmelte aber
für ſich: Werden ſich die Löckchen beſonders reizend ausnehmen
in Marmor!

„Aber noch eins“ — ſagte Louiſe wieder — mein Mann
ſoll überraſcht werden, mein Name könnte ausgeplaudert werden,
alſo: Fräulein Heimthal wird ſich für ihren Vater bei dem
jungen Künſtler malen laſſen.“

„Wie Siebefehlen, gnädige Frau.“
„Sie geben mir aber ihr Wort darauf, mich nicht zu ver⸗—

rathen!“
„Ein Mann, ein Wort!“

Preisdifferenz daher wol80— 100
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er vom 1. Januar 1868 an angehörte, und in dem er zu⸗
erſt das Finanzdepartement, dann, im Jahr 1869, das Mili—
tärdepartement beſorgte.

Bei der letzten Integralerneuerung des Bundesrathes
wurde auch Hr. Ruffy wiedergewuͤhlt, und überdies wurde
ihm die Ehre zu Theil, für 1870 zum Bundespräſidenten
ernannt zu werden. Indrei Tagenſollte er dieſe höchfte
Würde der Eidgenoſſenſchaft antreten, als der unerbittliche
Tod ihn plötzlich ſeiner Familie, ſeinen Freunden, ſeinem
Lande entriß, erſt 46 Jahrealt.

Wir, und ſicher mit uns das ganze Vaterland, beweinen
dieſen verfrühten Tod; denn in Hen. Bundesrath Ruffy hat
der Kanton Waadteinenſeiner hervorragendſten Söhne and
die ganze Schweiz einen der einflußreichſten und geachtetſten
Staatsmännerverloren.

 

Kantone.
 

Zürich. (Mitgetheilt.) In gutmüthigſter Weiſe drucken
eine Reihe von Lokalblättern dem „Zurzacher Wochenblatt⸗nach, die Durchſchnittspreéiſe, welche die hieſigeKornhausvperwaltung publiziren, ſeien falſch undberuhen auf zu hohen Preisangaben der Haͤndler— Er⸗kundigungen an Ort und Stelle, die übrigens eder Müllerbeſtätigen wird, haben nun ergeben, daß der ba unsſeitetwa 8 Jahren beliebte ungariſche Weizen in Zürich wie amBodenſee mit 27/ bis 80 Frper 200 Pfd bezahlt wirdwãhrend bairiſcher Weizen höchftens 27 Feund uͤnſernländiſches Getreide von 1869 höchſtens 3 Fr. gilt. Letzt⸗jähriger inländiſcher Weizen wird gerne 192 Fr. höher be—
zahlt als diesjähriger. Das Verhäliniß der Zufuhr zwiſcheninländiſcher und ausländiſcher Waare m Kornhaus iſt wieL zu 10, undſelbſtverſtändlich eine Rückwirkung der niedri⸗gen Preiſe der erſtern auf den Durchſchnittspreis nuu ingeringem Maße möglich. Die Vorzüge des Mehles ausungariſchem Weizen und deſſen größere Mehlergiebigkeit50 160 f. gegenüber 130 183 Pfy ſin jedemMüller und Bäcker bekannt. Wegen der greßen Weichheitdes inländiſchen 1869er Korns iſt viele Frucht gar nichtzum Mahlen zu verwenden und geht noch unter 2 Fr. die200 Pfd. ab, wird aber gar nicht mehr zur Mittelpreisberechnung zugezogen. Der beſte Beweis, daß die ZürcherMittelpreiſe nicht zu hoch oder gekünſtelt ſind, iſt der, daßſeit mehrern Monaten die Rorſchacherpreife kaum 50 Rpniedriger ſtehen, obwol auf der nach Zürich gebrachten Waar⸗noch 88 Rp. Fracht vom Bodenſee b hieher haftet und die

p betragen ſollte.
W

Gehaltha mußeler an——
MAnmerk. der Red. WiedieLeſer ſehen —

ſich die Beſchwerde des „Zurz. Wochenbl⸗ “a
uns ſofort angedeuteten Grunde; ohne Zweifel werden die
Blätter in und außer dem Kanton, welche jene abgedruckthaben, nun auch von obiger Erklaͤrung Notiz nehmem
— Wirkonnten nur noch in einen Theil der Auflage

des vorhergehenden Blattes die Mittheilung aufnehmen, daß
in der Verpflegungsanſtalt Rheinau letzte Nacht um
12 Uhr Feuer ausgebrochen iſt und längere Zeit dauerte
Einem ſpätern Berichte entnehmen wir, daß das Feuer in
dem hinter der Kirche liegenden Gebãudeflügel entſtand, und
daß es den Anſtrengungen der Löſchmannſchaften von Rheinauund der benachbarten badiſchen Ortſchaften gegen 5 Uhr
Morgens gelang, dem Feuer Einhalt zu thun und etwa zweiDrittheile der Gebaulichkeiten zu retten. Wir vernehmenferner, daß Niemand bei dem Brande verunglückt ſei und
daß etwa 100 der Pfleglinge heute nach Zürich inſtradirt
worden ſeien. Der Flügel des Gebäudes, der von der weib—
lichen Abtheilung bewohnt war, iſt niedergebrannt. Das
Feuer konnte bis 6 Uhr Morgens gelöſcht werden.
— Von offizieller Seite erhalten wir folgenden Be⸗

richt über den Brand in Rheinau: Letzte Nacht um
12 Uhrbrach in der kantonalen Verſorgungsanſtalt Rheinau

Literatur.

Die im Verlag vom Bibliographiſchen Inſtitut in
Hildburghauſfen erſcheinenden Ergänzungsblätter wer—
den von jetzt an halbmongatlich in Heften zu je vier bis fünf
Bogen, alſo gegen früher in mehr aͤls doppeltem Umfanger⸗
ſcheinen, und auch Stoffe, die bisher ausgeſchloſſen waren, na—⸗
mentlich politiſche Tagesgeſchichte, moderne Literatur, Handel,
Induſtrie ünd Geldmarkt, enblich Nekrologe beruhmer Perſönlich⸗
keiten bieten. Es ſind zu dieſem Zwecke dem Unternehmen nam⸗
hafte neue Mitarbeiter gewonnen werden, unter denen d
Staatsminiſter v. Wydenbrugk für das politiſche Gebiet, Dr.
Lammers und Dr. Minoprio fur das Guͤlerleben, Dep Hüffer
und Dr. Althaus für engliſche, Dr Witſſtork fur franzoͤſiſche
Literatur und Prof. J. Huber für Anthropologie hervcrheben
Außerdem werden künflighin auch Illuſtraͤtionen beigegeben, wo
ſie zum beſſern Verſtändniß des Tertes wünſchenswerth erſchei⸗
nen. Indieſer Weiſe verbreiten ſich die „Ergänzungsblätker“
in der That über alle wichtigern Sphären menſchlicher Thätig⸗
keit, und reflektiren die geiſtigen und materiellen Intereſſen der
Gegenwartin einer Vielſeitigkeit, wie ſich kein anderes Blat
einer gleichen rühmen kann. Baserſte Heft des J Bandes,
welches uns vorliegt, laͤßt die Umgeſtaltung der Zeitſchrift aie
eine in jeder Beziehung wohlgelungene erkennen.

Das im Verlag von Altwegg-Weber in St. Gallen er⸗
ſcheinende und von Otlo⸗Henne⸗Am⸗Rehyn herausgegebeneNeue
Volks-Konverſationslexikon“ liegt jeßt mit ber 10
und 20. Lieferung vollendet vor uns. Wirhaben fruüher die
Verdienſte dieſer Arbeit ausführlich hervorgehoben und können
uns daher darauf beſchränken ihren Abſchluß anzuzeigen

 

  



 

Abonnement.
Soweiz Gei allen Poſtbureanx): FIr. 21 ahrli«

gr A aſahriich, —J——
wenndie Zeitung bei der Expeditlon beſtelit und abgehott
wirdy;: Fr. 10, Fr. 8 Fr. 80. Ausland GBeſtellung bei
der Poſt oder der Expedition): zu den Voſtpreiſen fur

bdie Schweiz wird die Frankatur hinzugerechnet

Einzelne Nummern koſten 18 Rp.

Abonnement und Expebitiovn beſorgen Orell, Fußli a Co.

 

 

  

 

Zweites Blatt.

 

Inſerate
ſind an Haaſenſtein und Vogler in Zürich oder an deren
auswaͤrtige Haͤuſer einzuſenden; Inſertionspreis: 16 Rp
die vierſpaltige Vetitzeileer ihr Raum ( Kreuzer

oder Sgr)
 

Bureau der Redaktion Marktgaſſe, 8.
 

Fur den Moutag wird die Zeitung einmal, fur alle
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LetzteNummer im Jahr 1869.
 

RPürgermeiſſer Fans Conrad v. Muralt.
(Schluß.)

In ſolchen Arbeiten traf den würdigen Mann un—
erwartet zum zweiten Male der Ruf an die Spitze des zür—
cheriſchen Staatsweſens. Als die Ernennung von David
Friedrich Strauß zur Profeſſur der Dogmatik im Frühjahr
I1889 eine Bewegung in der zürcheriſchen Landeskirche her—
vorrief, die ſich bald auch auf das Gebiet des Staates er—

ſtreckte, ſtand Alt-⸗Bürgermeiſter von Muralt jedem Gedan—
ken eines perſönlichen Eingreiſens in die Dinge ferne. Er
beſchraͤnkte ſichdarauf,im Großen Rathe ſeine Anſicht aus—
zuſprechen; religiöſe Ueberzeugung und der Blick des erfahr—
nen Staatsmannes ließen ihn die von den Staatsbehörden
eingeſchlagene Bahn gleich ſehr mißbilligen. In einer be—
ſondern Stellung hatte er als Präfident einer Kirchgemeinde
zu handeln; ſeit 1822 ſtand er der großen Kirchgemeinde
ShPeter vor, in voller Uebereinſtimmung mit ihren beiden
wurdigen Geiſtlichen, von denen dereine, der vortreffliche
Fäſit, unter v. Muralts Einfluſſe in ſein Amt berufen
worden und von ihm beſonders hochgeſchäßzt war. Die
Gemeinde St. Peter ſchloß ſich den übrigen Kirchgemeinden
des Kantonsin den Petitionen andie oberſte Landesbehörde an

Als dann die Dingezu einer völligen Umwälzungſich
geſtalteten und für den Augenblick jede ſtaatliche Ordnung
aufzuhdren ſchien, wandten ſich die Blicke nun einlenkeuder
Staalsmänner und der Häupter der Bewegung gemeinſam

auf All⸗Burgermeiſter v. Muralt und den mit ihm gleich⸗

denkenden All⸗Oberamtmann Eſcher von Wediswil, die zur

Errichtung einer proviſoriſchen Regierung ihre Mitwirkung
nicht zu verſagen fürPflicht hielten,undnach dem Zuſam⸗
mentritre einesneuenGroßenRathesam18.Sept1839
wand donMurallum zweilenMalezum Bürgermeiſter er—
nannt. Am . Januar 1840 wurde er als Amtsbürger⸗

meiſter Haupt des Vorortes undder Eidgenoſſenſchaft
Der Entſchluß, dieſe Aemter über ſich zu nehmen, war

ihn, der nun im 61. Lebensjahreſtand, ſchwer angekommen.
Nicht Ehrgeiz, nicht der Wunſch nach Einfluß, den ihm ſeine
perſonliche Stellung und ganze Vergangenheit ohnehin in
ſo ausgedehntem Maßeverlieh, nicht andere untergeordnete
Motive irgend welcher Art — nur der Gedankeeiner Pflicht⸗
erfüllung gegen das Vaterland konnte ihn bewegen, ſich
einer Aufgabe zu unterziehen, deren Laſt und Schwierig⸗
keiten er nach ihrem ganzen Umfange ermaß. Als er am
6. Juli 1840 dieeidgenöſſiſche Tagſatzung in gewohnter
feierlicher Weiſe eröffnete und die anweſenden Vertreter des
Auslandes ihre Achtung für die Verſammlung und deren
Haupt in außergewöhnlicher Weiſe bezeugten, mochte es für
den verdienten Mann ein Momenterhebender Artſein, ſich
an der Spitze der Eidgenoſſen zu wiſſen. Aber bereils kün⸗
digten ſich in der Spaltung durch die ganze Schweiz, zu
welcher die Ereigniſſe in Zürich den Parteien den Vorwand
liefern mußten, und in den beginnendenernſtlichen Verhand⸗
lungen über eine Reviſion des Bundesvertrages die Kämpfe
an, in welchen eine völlige Umgeſtaltung der Eidgenoſſen—
ſchaft erfolgen ſollte. Hatten kantonale Umwälzungen im
Jahr 1814 den Untergang einer Bundesverfaſſung herbei—
geführt, die mit dem Sturze ihres ausländiſchen Begründers
ſhren eigentlichen Halt verlor; hatten andere Umwälzungen
in den Jahren 18301833 eine Umgeſtaltung des Bundes
zu fordern geſchienen, aber nicht bewirken können, ſo war
jetzt die Zeit gekommen, in welcher die Bundesverfaſſung
ſelbſt mit Nothwendigkeit zum eigentlichen Angelpunkt werden
mußte, um denſich, auch in den Kantonen, die Parteiung
bewegte. Mehr als durch die Schwierigkeiten der innern
zürcheriſchen Politik wurde daher von Muralt auch indieſer
zweiten Periode ſeines Amtes als Burgermeiſter durch die
eidgenöſſiſchen Angelegenheiten in Anſpruch genommen. Allein
es wurde ihm ſehr bald klar, daß auf eine friedliche Aus⸗
gleichung der Gegenſatze, wie er ſie anſtrebte, nicht zu hoffen
ſei, und ſo gab er nach vier Jahren anſtrengender Sorge
und Thäatigkeit dem berechtigten eigenen Wunſche nach Ruhe
Gehör und trat von ſeinem Amte zurück. Am 16. Dezbr.
184 entſprach der Große Rath in den ehrenvollſten Aus⸗
drücken ſeinem Geſuche um Entlaſſung, nachdem die Bitte
einer beſondern Abordnung, die an ihn geſandt wurde, ſeinen

Entſchluß nicht hatte ändern können. Schonhatte acht Tage

zuvor mit dem Aufſtande und demerſten Einfall der Frei⸗

ſchaaren in Luzern, dem Vorſpiel ernſterer Ereigniſſe, der

dreijährige Fehdezuſtand begonnen, der zur neuen Bundes⸗

verfaſſung führte.

Leidenfürden

 
 Fuͤr den funfundſechziglährigen Staatsmann war nun

eine Zeit wohlverdienter Ruhe angebrochen, die er aber kei⸗

neswegs bloßer Muße opferte. Mit aufmerkſamem Blicke
folgte er allen Erſcheinungen der Zeit in denſchweizeriſchen
und den ausländiſchen Ereigniſſen, und ſetzte ſeine Thätig—
keit in den ihm lieb gewordenen Wirkungskreiſen fort. Er
blieb Präſident der Handelskammerbis 1849, der Bank bis
1868, der Kirchgemeinde St. Peter bis 1866, der zurchert
ſchen Stadtbibliothek bis 1868. Er kehrte zu dengeſchicht⸗
lichen Studien zurück, die er zwanzig Jahre früher mit einer
Arbeit über die italieniſchen Feldzüge der Eidgenoſſen be—
gonnen hatte und aus denen 1888 ſein „Reinhard“ hervor⸗
ging. Im Jahr 1840 warerals zweiter Nachfolger von

der Geſellſchaft der Böcke in Zürich zu ihrem Obmanner⸗

wählt worden. Dieſer Geſellſchaſt hiſtoriſchen Urſprungs
welcher er ſeit 18183 angehörte und in welcher er mit Ju—⸗
gendfreunden und Amtsgenoſſen ſich während Jahrzehnten
in traulichem Kreiſe vereint geſehen, widmete er bei Gelegen⸗
heit des Jubelfeſtes ihres vierhundertjährigen Beſtehens,
und ſpaͤter, eine Reihe eingehender Darſtellungen aus der
zürcheriſchen Geſchichte. Bis zu ſeinem Lebensendeblieb er

ihr däterliches Haupt. —

Unter ſolchen Beſchäftigungen, umgebenvoneiner zahl—
reichen liebenden Familie, von der Verehrung ſeiner Mit⸗
bürger, im Genuſſe vollſter Geſundheit an Leib und Seele
erreichte und überſchritt er die Schwelle des Greiſenalters;
im Beſitze alles deſſen was ein Menſchenleben glücklich machen
kann. Es warein ſeltenes Feſt, als der zweiundachtzig⸗

jährige Mann und ſeine Gemahlin auf ihrem ſchönen Land⸗—

fitze, am 19. Auguſt 1861, den Antritt des ſechszigſten Jahres
ihrer Ehe feiertenund von Nah und Fern Verwandte, Freunde,
Abgeordnete von Behörden und Geſellſchaften mit Glück—
wunſchen undfeſtlichen Gaben erſchienen, die der greiſe Bür⸗
germeiſter, umgeben von ſeinen Kindern, Enkeln und Uren—
keln, mit noch jugendlicher Kraft in herzlichen und ergreifenden

Wortenverdankte.

Aber auf die Tage des Glückes folgten binnen Kurzem,
in ebenſo ſeltener Schwere, Tage der Prüfungen und der

jenem Feſte hatten im Kreiſe ſeiner Lieben der ihm innigſt
verbundene Eſcher von der Neumühle, deſſen einziger Sohn
und drei ſeiner eigenen Enkel gefehlt, auf denen manche
ſchöne Hoffnung beruhte. Im kurzen Zeitraum von fünf
Jahren ſah der Greis die Schweſter, die Gemahlin, ſeine
beiden Söhne, einen Enkel in der lüthe männlicher Kraft
ine Schwiegertochler ſich durch den Tod entriſſen. Die lie—
bende Pflege der ihm übrig gebliebenen Kinder und Ver—
wandten konnte ihm das Gefühl der Vereinſamung unter
einem jüngeren Geſchlechte nicht ganz benehmen; auch die
Zahl der Freunde und Bekannten war bis aufwenige herab⸗
geſchmolzen. Dennoch hielt er ſich lange ſtark und aufrecht.
Als aber ſeine Kräfte zu ſchwinden begannen uunderſich
nicht mehr im Stande fühlte, die ihm zum Bedürfniß ge—
wordene Thätigkeit fortzuſeen, drückte ihn dies Bewußtſein
tief, ungeachtet aller freundlichen Vorſtellungen, wie unbe—
dingt Jedermann ihm den Anſpruch auf volle Ruhe zuer⸗
kenne. Rührend war es zu ſehen, wie in dieſem anfangs
mehrgeiſtigen, als körperlichen Leiden die edlen Züge ſeines
Weſens — dasGefühl der Pflicht, die innigſte Herzensgüte,
die lebendige Theilnahme an Allem was das Wohl der
Seinen und des großen Ganzen anbetraf, — durch alles
Dunkel hindurch ſich nicht nur ſtets ungeſchwächt kundgaben,
ſondern mehr und mehrin einer aufrichtigen Demuth und
völligen Gottergebung verklärten. In dieſer Stimmung ſah
er mit Verlangen dem Augenblicke entgegen, der ihn nach
zurückgelegter Pilgerſchaft in die Heimat hinüuberrief.

Uns aber, die wir ihn gekannt, verehrt und herzlich ge—
liebt haben, wird ſein Bild immer gegenwärtig bleiben und
auch eine ſpätere Zeit mit hoher Achtung des Mannes ge—
denken, der durch ſein Weſen und Wirken Zürich ſo ſchön
und reichlich vergolten hat was es vor drei Jahrhunderten
für ſeine Vorfahren gethan! Gev. W.

Tagesbericht.

Die Neubildung des Franzöſiſchen Kabinets geht
nicht ſo ſchnell vor ſich, als Viele erwartet hatten. Mehrere
Rolabilitätken des rechten Zentrums laſſen ſich angeblich
lange bilten, ehe ſie ein Portefeuille übernehmen, indeſſen
verſichern mehrere Pariſer Blätter, daß ſchon heute, ſpäteſtens
morgen das „Journalofficiel“ die neue Miniſterliſte ver—
offentlichenwerde. Der Eindruck, den der Brief des Kaiſers
an Ollivier auf die politiſchen Parteien in Frankreich ge—
macht hat, iſt, wie leicht begreiflich, ein ſehr verſchiedener.
Die Organe des rechten Zentrums ſprechen ohne Vorbehalt
ihre Freude darüber aus, daß der 27. Dezember dem Lande
das konſtitutionelle Regime endlich zurückgegeben habe, die
Journale indeſſen, die weiter nach links ſtehen, fahren mei—

 

 

ſtens fort, ihre bisherigen kleinlichen Nergeleienund Bos⸗
heiten gegen Ollivier zum Beſten zu geben. Dieſpezifiſch

üGeprieſenen. Schonan

 

radikale Preſſe urtheilt ſelbſtverſtändlich auch jetzt wieder
abſolut wegwerfend. Soſchreibt der„Rappel“, die Komödie,
aus der das Kabinet Forcade hervorging, ſet von ganz Frank⸗

reich ausgepfiffen worden, diejenige aber, welche das Kabinet
Ollivier (welches im Grunde genommennichts anderes als
das Kabinet Forcade ſei) in die Welt ſetzen werde, ſei noch
viel lächerlicherund namentlich viel widerwärtiger. Wir
wollen wünſchen, daß die Kammerinihrer überwiegenden
Mehrheit billiger und verſtändiger denken undnicht ver—
geſſen wird, daß Ollivier ein Hauptverdienſt dabei hat, der
neuen Ordnung der Dinge zum Durchbruch verholfen zu
haben. Sein Programmwarvonjeher (bekanntlichgehörte
er ſchon zu den funf, welche den Kern der jetzigen oppoſitio⸗
nellen Partei des geſetzgebenden Körpers bildeten) die Ver—
ſöhnung des Kaiſerreichs mit der Freiheit. Dieſes große
Ziel iſt jetzt inſoweit erreicht, daß es nur von der Haltung
der Kammer abhängen wird, ob der Konſtitutionalismus in
Frankreich raſch zur vollen Wahrheit werden kann, Ollivier
ſelbſt wird gewiß dem von ihm vor Monaksfriſt abgefaßlen
durchaus liberalen Programm unbedingt getreu bleiben, ſo—
bald er bei der Volksvertretung die genügende Unterſtützung
für deſſen Realiſirung findet. Diezahlreichen Gerüchte über
die Beſchaffenheit der neuen Miniſterliſte laſſen wir unbe—

rührt, da wir trotz der außerordentlichen Dürre an wich—
tigeren politiſchen Nachrichten unſere Leſer nicht mit müßigen
Konjekturen behelligen wollen.

Zu der früher von uns erwähnten Angelegenheit der
Braͤunſchweigiſchen Eiſenbahnen theilen Berliner
Blaͤtter mit, die Majorität der Kammer in Braunſchweig
ſei in Verhandlungen mit Vertrauensperſonen der preußi⸗—
ſchen Regierung getreten, und man habeſich dahin verſtän⸗—
digt, daß die letztere ihr Einſpruchsrecht fallen laſſen und
die Verwendung eines Theils des Erlöſes der Eiſenbahnen
fur die Provinzialfonds in Braunſchweig zugeben werde.

Die polniſche Preſſe in Galizien iſt in großer Auf⸗
regung über das vom akademiſchen Senat der Lemberger
Anivexrſität an die Regierunggeſtellte Geſuch, dieſe

HochſchulenachSalzburgzuverlegen.Dieſelbeſollnach
dem ausdrücklichenWortlautderStiftungsurkunde eine
deutſche Lehranſtalk ſein und dieerforderlichen Geldfonds
wurden bisher aus Staatsmitteln angewieſen Nach und
nach hat aberdie ſtetig zunehmende Poloniſixrung Galiziens
die Stellung der deulſchen Profeſſoren in Lemberg geradezu

unhallbar gemacht, und der Senat verlangt deßhalb, wie
oben angedeutet, einhellig die Verlegung der Univerſität und

die Gewährung der bisherigen Fonds auch in ihrem künf—
tigen Sitze Die Polen wollen hievon natürlich nichts
wiſſen, und ſind der Anſicht, daß der Staatauch eine pol⸗
niſche Univerſitäͤt, welche für Galizien ein unabweisliches
Bedurfniß ſei, aus ſeinen Mitteln erhalten müſſe. In Re—
gierungskreiſen ſcheint dagegen die Anſicht vorzuwalten, daß
die Polen eine nationale Hochſchule entweder auf eigene
Koſten zu begründen oder ganz darauf zu verzichten haben.
DemProteſte der Polen gegen das Vorgehen des Senates
ſchließen ſich auch die rutheniſchen Blätter an, obgleich das
rutheniſcheElement im Faͤll der Exrrichtung einer polniſchen
Univerſitat in Galizien gewiß auch nicht allzu große Berück⸗

ſichtigung finden dürfte.

Der Neuen Freien Preſſe“ zufolge, die ſich für ihre
Angaben auch auf Berliner Nachrichten vom 28. berxuft,
droht der tür kiſch-egyptiſche Konflikt von Reuem
aufzuleben. Die Pforte verlange nämlich die Auslieferung
der vom Khedive angekauften Panzerſchiffe und Gewehre,
ſowie die Unterordnung der egyptiſchen Armee und Flotte
unter einen vom Sultan ernannten türkiſchen Kommandanten.
Als indirekte Beſtaͤtlgung dieſer Angabe fügt das genannte
Blatt hinzu, der engliſche Geſandte in Konſtantinopel, Herr
Elliot, der auf einer Urlaubsreiſe begriffen iſt, habe die
Weiſung erhalten, ſofort wieder nach Konſtantinopel zurück⸗
zukehren. Wir glauben, daß die vorſtehenden Mittheilungen

der Beſtätigung bedürfen.

Aus Petersburg wird gemeldet, daß in Betreff des
ruſſiſchen Soltlweſens eine wichtige Reform im
Werke ſei. Es ſJoll naͤmlich das metriſche Syſtem als

Grundlage für die Erhebung der Tarifſätze benutzt werden
unv die Detlarationen über das Maß und Gewicht der die
Grenzen paſſirenden Guter werden kuünftig nach dieſem Sy⸗—
ſtem erfolgen, wie die Tarifſätße danach geregelt werden.

 

Eidgenoſſenſchaft.

*Nordoſtbahn, 80. Dezember. Der Verwaltungs⸗

rath hat auf Grundlage der ihm von der Direktion vorge⸗

legten approximativen Betriebsrechnung die Jahresdividende

der Nordoſtbahn pro 1869 auf 702 Prozent oder Ir. 81. 80
der Aklie ſeſtgeſeht Von dem Reinertrage werden ca.Sa
Prozent mit ca. Fr. 250,000 demReſervefonde zugeſchieden

 


